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Predigt zum 19. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten 10. AUGUST 2014 
in Freiburg, St. Martin
ER BEGAB SICH ALLEIN AUF EINEN BERG, UM ZU BETEN - 

DU KLEINGLÄUBIGER, WARUM HAST DU GEZWEIFELT?
Zwei eindrucksvolle Bilder, die das Evangelium vor uns hinstellt, sollen heute Morgen der Gegenstand unserer Betrachtung sein. Das eine Bild: Jesus betet in der Einsam​keit am Ende eines erfolgreichen, aber auch an​strengenden Tages - nach der wunderbaren Brotvermeh-rung. Er spricht an diesem Abend mit dem Vater, fern von seinen Jüngern, wie er es so oft getan hat. Das zweite Bild: Der Glaube des Petrus. Sein Blick auf Jesus macht ihn fähig, Men​schenunmögliches zu tun, sein Glaube an den Messias weckt ungeahnte Kräfte in ihm. 

*
Es ist merkwürdig, dass, wie uns die  Evan​gelien allgemein berichten, Jesus oft in der Ein​samkeit gebetet, dass er sich immer wieder zum Gebet zurückgezogen hat, dass er aber niemals zusam​men mit seinen Jüngern gebe​tet hat, wie das sonst für gewöhnlich bei den Religionsstiftern der Fall ist. Er hat sie gelehrt zu beten, aber er hat nicht mit ihnen gebetet. Überhaupt hat er sich nie mit ihnen zusam​mengeschlossen. Das Personalpronomen „wir“ kennt er nicht, immer spricht er stattdessen von „ihr“ und von „euch“. Er spricht von „mei-nem“ und „eurem“ Va​ter, von „meinem“ und „eurem“ Gott. Darin erkennen wir die eigenar-tige Fr​emd​heit Jesu gegenüber seinen Jüngern, jene aus​gesprochene Distanziertheit, die wir im All​gemeinen gar nicht genügend zur Kenntnis nehmen. Die Fremdheit Jesu verbietet es eigent​lich, die Jünger als seine Freunde zu bezeich​nen, wie das heute des Öfteren ge-schieht in der Predigt und in der Katechese. Gewiss, Jesus selbst hat die Jünger einmal als seine Freun​de bezeichnet. Im Johannes-Evangelium wird uns davon berichtet (Joh 15, 13 - 15). Damit wollte er sich jedoch nicht mit ihnen zu​sam​menschließen, vielmehr wollte er damit zum Aus​druck brin​gen, dass er ihnen die Geheim​nisse Gottes wie nahe stehenden Freunden offenbaren wollte und dass sie ihrerseits wie Freunde sein Leben nach​ahmen soll-ten. Aber Freunde konnten sie eigentlich nicht sein für ihn, die Jünger, denn sie standen nicht auf ei​ner Stufe mit ihm. Er war der Sohn Gottes in ganz spezifischer Weise - wir spre-chen von der physischen Gottessohnschaft Jesu -, Gott war sein Vater in einem exklusiven Sinn, sie aber waren Menschen, die im Umgang mit ihm mehr und mehr die Zeichen seines göttlichen Wesens erkannten, um seine Gottessohnschaft endlich freudig zu bejahen und anzuerkennen. 
Wir müssen bedenken, dass der Ab​stand zwischen dem Geschöpf und dem Schöp​fer un​endlich ist. Er war der Mei​ster, sie aber waren die Jünger. Das gilt für uns alle, wenn wir ihm, dem Meister, wie die Jünger in den irdischen Tagen Jesu, glaubend nachfolgen. Jesus hat im Grunde keine Freunde ge​habt, er hat nur seinen Vater im Himmel gehabt. Mit ihm ist er immerfort verbunden in einer geheimnisvollen Symbiose. So berichten es uns die Evange-lien. Sie tun das spontan, nicht fiktiv. Darum betet er immer allein, und zwar in der Einsam-keit, darum schließt er sich im Gebet niemals mit seinen Jüngern zusammen, darum steht er in einer geheimnisvollen Distanz zur Welt und zu allen Menschen. Wie sollte es anders sein angesichts seines himm​lischen Ursprungs und angesichts seines göttli​chen We​sens? 

Oft betet Jesus in der Einsamkeit. Das Ge​spräch mit dem Vater hat für ihn einen höhe​ren Stellenwert als sein messianisches Wirken. Seine Beziehung zu Gott, die Gemein​schaft mit seinem Vater, sie ist das A und O seiner ganzen Existenz.  „Wusstet ihr nicht, dass ich in dem sein muss, was meines Vaters ist?“, fragt er schon als Zwölfjähriger seine irdischen  Eltern. 
Das Gebet Jesu muss uns ein Anlass sein, dass wir unser Gewissen erfor​schen, dass wir uns fragen: Wie es steht um unseren Eifer für das Gebet? Wenn wir ehrlich sind, dann mü-ssen wir alle in diesem Punkt uns anklagen, ein jeder von uns. 
Der Sinn für das Gebet ist im Schwin​den begriffen, überall in der Kirche. Das Gebet ist für viele gar suspekt gewor​den, vor allem für den Berufskatholi​zismus, der sich in Gremien, Ausschüssen und Verbänden durch immer neue Papie​re und Aktionen empfiehlt. Der Be-rufskatho​lizismus, das ist jene seelenlose etablierte Form des ka​tholischen Christen​tums der Gegenwart, die sich in vielen Reden und in hohler Be​triebsamkeit manifestiert - man​che sprechen auch kri​tisch von der Pastoral​bürokratie -, die sich faktisch als Veräußerli​chung und als innere Erstarrung der Kirche darstellt. Der Berufs​katho​li​zismus, er ist auf jeden Fall liberal, häufiger gar extrem, und je unfruchtbarer er ist, um so selbst​bewusster ist er. In ihm tritt an die Stelle des Gebetes die Diskussion - man nennt das gern auch Dialog, obwohl es eher ein Monolog ist, sofern man nur im Rahmen der so genannten politischen und der theo-logischen Korrektheit redet, wenn man da überhaupt noch von Theologie reden kann. Da wird das Gebet abgelöst durch end​loses Debattieren einerseits, das sich weithin als ober-flächliches Gere​de erweist, und durch die  pragmatische Aktion anderer​seits. Es muss sich etwas bewegen, so sagt man dann gern, aber was sich be​wegt und wohin die Bewegung geht, das ist dann völlig gleichgültig. 

Gewiss gibt es Gruppen in der Kirche und viele Einzelne, die sich wieder auf das Gebet be-sinnen oder die dem Gebet stets den ersten Platz eingeräumt haben, aber sie bestimmen nicht das allgemeine Bild, im allgemeinen Klima der Verweltlichung gehen sie unter. Dem modernen Menschen entspricht es eher, ohne das Gebet zu leben - im stolzen  Vertrauen auf seine eigene Kraft. Damit endet er jedoch in einer Sackgas​se, was freilich immer nur wenige erkennen. Die Sackgasse, in der die modernen Men​schen sich fest​fahren ohne den prakti​zierten Glauben - das Gebet ist die erste Äußerung eines praktizierten Glaubens -, sind das Chaos unserer Welt, wie es sich heute in vielfältiger Weise im persön​lichen Leben der Men-schen auswirkt wie auch in ihren Beziehungen zu den Mitmenschen, und die wach​sende Un-zu​friedenheit der Men​schen. So gibt es heute immer mehr Menschen, die am Leben zerbre-chen. Sie wollen es nicht wahr haben, aber sie können es nicht ver​bergen vor denen, die tie-fer schauen. 

Das Gebet ordnet unser Leben, es gibt ihm Richtung und Ziel, weil es unseren Blick nach innen wendet, wenn es in Treue und Gewissen​haftig​keit gepflegt wird, weil es un​seren Sinn schärft für das Über​natürliche, für die Ewig​keit, und weil es uns hilft, dass wir uns von der Welt loslösen, von dem, was ver​gänglich, was letztlich doch nur von kurzer Dauer ist. Erst wenn wir beten, erkennen wir, worauf es ankommt. Und je besser und je mehr wir beten, um so nachhaltiger kann diese Erkennt​nis unser Leben bestimmen. 

Das Gebet lehrt uns, unser irdisches Leben nicht als das Letzte anzusehen. Es macht uns gleichmüti​ger gegenüber dem Er​eignis​haften, damit aber glück​licher, glücklicher selbst in den zahllo​sen Be​drängnissen des Lebens. 

*
Das zweite Bild, das uns das heutige Evan​gelium zeichnet, ist jenes des Petrus, der in sei-nem Glauben die Kraft findet, Menschen​unmögli​ches zu tun. Petrus steigt aus dem Boot und geht über das Wasser Jesus entgegen. Weil sein Blick unverwandt auf ihn, auf Jesus, ge​richtet ist, trägt ihn das Wasser. Es trägt ihn aber nur so lange, wie sein Glau​be ihn trägt, sein Glaube an die göttliche Sendung und an die übermenschliche Macht des Meisters, es trägt ihn nur so lange, wie sein Blick auf Christus gerichtet ist. In dem Augenblick, in dem er nach unten schaut und in dem Angst und Zwei​fel über ihn kommen, beginnt er zu sinken. Der Glaube ist eine unheimliche Macht, schon im natürlichen Bereich, um so mehr gilt das, wenn er auf den Gott der Offenbarung gerichtet ist. Das bezeugt uns in unserem Evangeli​um die Gestalt des Petrus. Dafür gibt es aber auch sonst viele Beispiele, in den Evangelien und in der Geschichte der Kirche. Viel​leicht haben wir das auch schon selber in unserem eigenen Leben erfahren. Dann müssen wir Gott immer wieder dafür danken. Jesus spricht von einem bergever​setzenden Glauben (Mt 17,19; vgl. Mk 11,23). Er hat ihn als Mensch, diesen bergeversetzenden Glauben. Und er kann ihn uns schen​ken, sofern er Gott ist, wenn wir uns dafür öffnen. Er sagt einmal: „Wer glaubt, dem ist alles möglich“ (Mk 9,22). Diesen Satz wiederholt der heilige Paulus auf seine Weise, wenn er erklärt: „Ich vermag alles in dem, der mich stärkt“ (Phil 4,13). Alles vermag er in dem, der ihn stärkt, nicht nur einiges, alles. Jesus wirkt zwar auch Wunder, um zum Glauben zu führen, um dem Glauben ein Fun​dament zu geben. Aber häufiger wirkt er die Wunder da, wo der Glaube schon gegeben ist, wenig​stens anfanghaft. Das gilt auch heute noch. Wir würden mehr Zeichen der Wirksamkeit Gottes sehen, wenn unser Glaube lebendiger wäre. Der beste Weg zum Glauben ist aber das Gebet, so sehr es irgendwie auch den Glau​ben schon voraussetzt. Das Gebet ist so etwas wie eine Schule des Glaubens. Damit sind wir wieder bei dem ersten Bild des heutigen Evangeliums angekommen.

*
Der Geist des Gebetes führt uns durch die Oberflächlichkeit der Diesseitsvergötzung hin-durch und schenkt uns einen Blick für das Wesentliche, für das Bleibende in der Ver​gäng-lichkeit aller Dinge. Wir lernen das Gebet in der Schule Jesu, der häufig betete, aber immer allein und in der Einsam​keit. Das Gebet macht uns im Glauben stark, und es erhebt unsere Kräfte über das gewöhnli​che Maß hinaus. Denen, die glauben, werden die gleichen Wunder, ja größere Wunder verheißen als jene, die die ersten Jünger erlebten (Mk 16, 17 f). „Wer glaubt, dem ist alles möglich“, erklärt Christus (Mk 9, 22). Das meint er so, wie er es sagt. In der Regel ist der wachsende Glaube die Frucht des treuen und gewissenhaften Gebetes nach dem Beispiel Jesu und der Nachfolge Jesu m Sinne der Nachahmung. Amen.

